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R
ein formal geht es um Dieb-
stahl in besonders schweren
Fällen. So lautet immer dann

die Anklage, wenn das Diebesgut
nicht einfach so mitzunehmen ist,
sondern wenn es Hürden gibt. Wie
etwa Schlösser oder verrammelte
Türen, die erst aufgebrochen werden
müssen. Doch im Grunde geht es in
diesem Fall um die Frage, ob ein
Mensch überhaupt mit drei oder vier
Fahrrädern gleichzeitig unterwegs
sein kann und ob Zeugen ohne grö-
ßere Mühe von eins bis vier zählen
können.

Ursprung dieser und weiterer
Fragen sind die frühen Morgenstun-
den vom 3. auf den 4. Juni. Da näm-
lich ist ein Arbeiter osteuropäischer
Herkunft im nächtlichen Isny unter-
wegs. Reichlich Alkohol hat er sich
eingeflößt. Warum? Dafür wird er
später vor dem Richter auch keine

Erklärung mehr haben. Jedenfalls
umarmt er bei seinem nächtlichen
Spaziergang die eine oder andere
Straßenlaterne, bevor ihm einfällt,
dass es anstelle des mühsamen Ge-
hens bessere Alternativen gibt. Und
darum hat der 21-Jährige sehr bald –
nach allem was er selbst später noch
weiß – mindestens ein bis vier Fahr-
räder dabei. Die genaue Zahl? Darü-
ber gehen die Zeugenmeinungen
auseinander. Einer sagt zwei. Ein an-
derer wird sogar behaupten, es seien
drei oder vier gewesen.

Fest steht am Ende, dass die Poli-
zei zumindest ein Fahrrad bei dem
Mann sicherstellt. Und weil dieses
ursprünglich gut abgesperrt just vor
der Polizeiwache geparkt war, gibt es
keinen Zweifel, dass der Angeklagte
das Schloss aufgebrochen und das
Gefährt in seine Gewalt gebracht hat.
Absurd dabei: Sein eigenes Fahrrad,
mit dem der Dieb von zu Hause aus
aufgebrochen war, lässt er in der

Stadt zurück. Im Verlauf dieser
merkwürdigen Nacht kommt es zu
einer Reihe von Beobachtungen.
Zeuge eins will zum Beispiel gesehen
haben, wie der spätere Angeklagte

mit einem Fahrrad
an eine Tankstelle
kommt und dort
mit weiteren Draht-
eseln herumhan-
tiert. 

Daraus zieht der
Beobachter den
Schluss, dass alle
Fahrräder an der
Tankstelle gestoh-
len sein müssen.

Diese kühne Einschätzung teilt er
der Polizei mit, die dann an der Tank-
stelle zumindest ein abgesperrtes
Fahrrad sicherstellt und mit zur Wa-
che nimmt. Das ist auch der Grund,
warum Zeuge zwei dumm guckt, als
er just ebendieses Fahrrad an der
Tankstelle abholen möchte, weil er

es dort höchstselbst abgestellt hat.
Den vermeintlichen Diebstahl seines
Rades zeigt er bei der Polizei an, oh-
ne zu ahnen, dass es ausgerechnet
die Polizei selber war, die das Fahr-
rad mitgenommen hat.

Ein Häufchen Elend

So verworren der Fall auch scheinen
mag – letztendlich gibt es nur ein
Fahrrad, das wirklich erwiesenerma-
ßen gestohlen war, das versehentlich
von der Polizei entwendete nicht
mitgerechnet. Sollte irgendjemand
die Zahlenspiele um die Zweiräder
nicht verstanden haben, kann er sich
damit trösten, dass weder der Ange-
klagte noch der Richter in der Ver-
handlung genau wissen, worum es
eigentlich geht. Fest steht aber, dass
der junge Fahrraddieb vor Gericht
die Definition eines Häufchen
Elends ist: Hängende Schultern, kur-
ze Igelfrisur und ein Gesicht voller
Angst und Jammer. Immer wieder

wimmert er zwischen aufkommen-
den Tränen: „Bitte, ich will keine Pro-
bleme haben. Bitte. Es tut mir leid ...“
Der Richter ist wenig gerührt: „Mit
mir hat man immer Probleme. Das ist
meine Spezialität“, brummt es vom
Richtertisch auf den Kümmerlichen
herab, der zu zittern beginnt, als
stünde ihm der Gang auf die Guilloti-
ne bevor.

So schlimm wird es am Ende nicht
kommen, auch wenn der vor acht
Monaten erst nach Deutschland ge-
zogene Arbeiter keinerlei sachdien-
liche Hinweise zum Hergang des
merkwürdigen Abends zu vermel-
den hat. Betrunken? Ja, schon. Wann,
wo und warum? Keine Ahnung. An-
zahl der Fahrräder nach dem Nach-
hausekommen? Wer zählt da schon
immer mit.

Selbst der Vertreter der Staatsan-
waltschaft scheint am Ende ein biss-
chen Mitgefühl für den inzwischen
vollends in sich zusammengesunke-

nen Angeklagten zu hegen. „Ich den-
ke, er ist durch das Verfahren sehr
beeindruckt“, sagt er. Dennoch ist er
sich sicher, dass der Fahrrad-Mensch
zumindest einen Diebstahl der be-
sonders schweren Art begangen hat.
Daher fordert er 90 Tagessätze à
30 Euro – und damit eine Strafe in
Höhe von 2700 Euro. Der Amtsrich-
ter kommt in seinem Urteil zum glei-
chen Schluss und gestattet dem Fahr-
raddieb, den Betrag in monatlichen
Raten zu je 100 Euro abzustottern.
Der scheint fast überrascht zu sein,
dass er den Gerichtssaal als freier
Mann verlassen darf. Zwar gramge-
beugt – aber immerhin. „Ich weiß
nicht, was eigentlich passiert ist“,
sagt er zum Abschied in gebroche-
nem Deutsch. Und der Richter ver-
lässt kopfschüttelnd den Sitzungs-
saal, während er murmelt: „Vier
Fahrräder, wie soll das gehen? Zwei
schiebt er, zwei zieht er hinter sich
her ...?“

Verwirrende Nacht
Einer fährt mit seinem eigenen Radl los und kehrt mit einem anderen zurück – oder waren es vier?

Von Erich Nyffenegger
●

●●
Serie

Neulich im

Gerichtssaal

A
ls das sanfte Hip-Hop-Lied
„Haus am See“ ausklingt, be-
gleitet die neunjährige Layana

ihren Opa mit einer gläsernen Later-
ne zu seiner letzten Ruhestätte in der
Urnenwand auf dem Meersburger
Friedhof. „Es war die traurigste und
zugleich schönste Trauerfeier, auf
der ich jemals war“, so erinnert sich
Sandy Miez an die Beerdigung ihres
Vaters, der vor drei Jahren im Alter
von 55 Jahren plötzlich verstarb. Von
Gott war dabei keine Rede. Kein
Pfarrer weit und breit. Der gebürtige
Chemnitzer hatte mit der Kirche
„nichts am Hut“. Deshalb hatte die
Tochter für seine Bestattungszere-
monie die Diplom-Theologin Chris-
tiane Linke engagiert, mit der sie ge-
meinsam die Feier individuell gestal-
tete, in der Art, wie der Vater es sich
wohl gewünscht hätte. Linke beglei-
tet als „freie Theologin“ Menschen
bei wichtigen Lebensereignissen wie
Hochzeiten, Beerdigungen oder so-
genannten Willkommensfeiern für
Neugeborene. 

Die 51-Jährige hatte sich nach ih-
rem Studium von der evangelischen
Kirche abgewandt und sich in ande-
ren Bereichen, wie zum Beispiel dem
Journalismus und der sozialen Ar-
beit, ausprobiert. Erst nach ihrem
Umzug von Berlin nach Salem vor
acht Jahren, als sie „von null anfan-
gen“ musste und nicht so recht wuss-

te, was sie tun sollte, knüpfte sie wie-
der an ihre theologischen Wurzeln
an und bündelte ihre Kompetenzen.
„Empathiefähigkeit, Sprachvermö-
gen, geisteswissenschaftlicher Hin-
tergrund, Kenntnisse der Trauerfor-
schung und Psychotherapie, keine
Angst vor Gefühlen oder davor, öf-
fentlich aufzutreten: Ich habe mir
überlegt, wo all meine Talente am
besten hinpassen“, sagt sie. Dabei
schien ihr die Arbeit der freien Red-
nerin und Zeremonien-Leiterin „wie
auf den Leib geschneidert“. 

Es fehlt die Verbindlichkeit

Linke hat viel zu tun, denn der Markt
für diesen Beruf boomt. Immer mehr
Menschen treten aus den Kirchen
aus, wünschen sich aber zu ihren
wichtigen Lebensereignissen wie
Hochzeiten oder Trauerfeiern den-
noch eine Zeremonie mit bedeu-
tungsvollen Zeichen und passenden
Worten. Oliver Wirthmann vom
Bundesverband Deutscher Bestatter
schätzt, dass zum Beispiel mittler-
weile etwa 250 000 der 880 000 Be-
stattungen pro Jahr in Deutschland
von freien Trauerrednern gestaltet
werden. Eine gleiche Anzahl wird je
katholisch und evangelisch und der
Rest anonym beziehungsweise ohne
professionelle Begleitung bestattet.
„Die Bestatter arbeiten heute in der
Regel mit mehreren freien Rednern
unterschiedlicher inhaltlicher Cou-
leur zusammen“, sagt Wirthmann. Er
beobachtet seit dem Jahr 2000 einen
„Wertewandlungsschub“, der sich
seit etwa vier Jahren in der „Be-
schleunigungskurve“ befindet. Im-
mer mehr Menschen wünschen sich
seither eine Individualisierung und
Inszenierung ihrer Lebensereignis-
se, weg von den althergebrachten Ri-
ten der Kirche. Aber Riten entlasten,
bilden Konsens und Gemeinschaft.
„Bei dem heutigen Event-Entertain-
ment fehlt die Verbindlichkeit eines
traditionellen Ritus“, gibt Wirth-
mann zu bedenken. Auch die aktive
Teilnahme an ritualisierten Hand-
lungen während einer Zeremonie
fehle den Menschen, wenn wichtige
Ereignisse in willkürliche Konzepte
gefasst werden.

Zeremonie wie beim Gottesdienst

Der „Zeremonien-Gestalter“ und ex-
kommunizierte katholische Priester
Markus Schäfler aus Buchloe im All-
gäu gestaltet seine Hochzeiten und
Trauerfeiern zwar individuell, aber
nicht willkürlich. Er greift dabei
nämlich, neben einer individuellen
Ansprache, auf seinen katholischen
Fundus an Riten, Symbolen und Tra-
ditionen zurück: Kerzen, Weihrauch,
Blumen, Wasser und Erde. „Man
kann eine Zeremonie wie einen Got-
tesdienst aufbauen. Ich habe mit der
Zeit mein kirchliches Repertoire al-
lerdings an die Bedürfnisse meiner
Klienten angepasst und weltlich ge-
macht“, erzählt er. Gott erwähnt er
nur, wenn es erwünscht ist. Der Tote
mit seiner ganz eigenen Biografie
steht klar im Vordergrund. Da ist der
gläubige, mittlerweile in der altka-
tholischen Kirche ehrenamtlich täti-
ge, Priester ganz gelassen: „Gott ist
so groß, er wird kein bisschen klei-
ner, wenn ich ihn nicht erwähne.“

Der 44-Jährige musste sich vor
sieben Jahren eine neue Existenz auf-
bauen, als er seine Frau, damals Pas-
toralreferentin in seiner Gemeinde,
heiratete. Beide verloren mit dieser
Entscheidung ihre Arbeitsplätze.
Der Arbeitsmarkt für einen aus dem
Kirchendienst geschiedenen Pries-
ter ist eng. Erst waren sich die Schäf-
lers unsicher, ob sie von dem neuen
Beruf leben könnten, doch die exis-
tenziellen Ängste sind verflogen.
Auch sie haben eine „Explosion“ der
Nachfrage erlebt. Heute erhalten sie
im Jahr etwa 400 Anfragen für Trau-
ungen, von denen sie dieses Jahr bis-
her nur 55 verwirklicht haben. „Bei
uns gibt es nichts von der Stange“,

sagt Christiane Schäfler. Denn jede
Zeremonie bedarf einer gründlichen
Vorbereitung. Wegen der seelsorge-
rischen Komponente sind vor allem
Bestattungen arbeitsintensiv.
25 Trauerfeiern hat Markus Schäfler
dieses Jahr schon gestaltet. „Wenn
ein Mensch stirbt, sind meist noch so
viele Dinge offen. Es bedarf oft lan-
ger Gespräche, um einen heilsamen
Rahmen für die Zeremonie zu schaf-
fen und damit trauernde Hinterblie-
bene Frieden schließen können so-
wie Trost erfahren“, sagt Schäfler.
Sein größtes Anliegen ist es, Hinter-
bliebene von der Trauer zur Dank-
barkeit zu führen: „Man trauert ja nur
um jemanden, wenn er einem etwas

bedeutet hat und wenn einem etwas
durch ihn oder von ihm geschenkt
wurde.“ 

14 Stunden Vorbereitung

Bis zu 14 Stunden, vom Vorgespräch
über die Ausarbeitung bis hin zum
Abbau seiner Utensilien, rechnet er
für eine Trauerzeremonie ein, die bei
ihm 380 Euro kostet. Immer wieder
fällt dabei Zeit, zum Beispiel für
Fahrten, Telefonate und E-Mails, un-
ter den Tisch. „Wenn wir adäquat ab-
rechnen würden, wären wir nicht
mehr konkurrenzfähig“, sagt er.
Doch die Freiheit, zu leben wie er
will, ist ihm diese Investition an Zeit
und Mühe wert: „Ich bin so froh, wie

es jetzt ist. Menschen kommen aus
freien Stücken zu mir, weil sie mich
wollen, nicht weil über mir zwei
Kirchtürme prangen.“ 

Obwohl er findet, dass sich nie-
mand verbiegen sollte, hält der De-
kan der Seelsorgeeinheit Laiz-Lei-
bertingen, Christoph Neubrand, den
kirchlichen Überbau doch für ent-
scheidend: „Für mich ist der katho-
lische Beerdigungsritus mit der
brennenden Osterkerze und dem
Weihwasser als Zeichen des Aufer-
standenen etwas sehr Wertvolles, an
dem ich nicht herumbasteln will“,
sagt er. Er fragt sich, wie ein Geist-
licher die christliche Botschaft der
Auferstehung bei einer Bestattung
außen vor lassen kann, ohne einen
schmerzvollen Spagat zu machen.
Dennoch kann für ihn Gott nicht
weit sein, wo Menschen die Werke

der Barmherzigkeit ausführen, also
Tote bestatten und Trauernde trös-
ten. Eine anstehende Bestattung ist
für ihn auch kein Störfaktor in der so-
wieso schon terminlich voll gepack-
ten Woche. Priestern in der Ausbil-
dung rät er: „Ich habe einen einfa-
chen Trick. Ich rechne in jeder Wo-
che schon Termine für
Trauergespräche und Bestattungen
ein, halte also einen Beerdigungskor-
ridor in meinem Kalender frei. Sollte
doch niemand sterben, bleibt Zeit für
anderes Wichtiges.“ Für Mitglieder
der Kirche ist eine Trauerfeier kos-
tenlos, eine Spende ist aber üblich.
Neubrand findet, man solle nicht auf
die Zahlen schauen, wie viele Beerdi-
gungen man an freie Redner „verlie-
re“. „Wir Priester, Diakone und Pas-
toralreferenten und -referentinnen
müssen stattdessen stärker für unse-
re Botschaft einstehen, denn wir ha-
ben damit etwas zu bieten“, sagt er.

Das findet auch Uwe Renz von
der Diözese Rottenburg-Stuttgart.
Die Verkündigung von der Hoffnung
der Auferstehung und die damit ver-
bundenen kirchlichen Riten sind für
ihn durch nichts zu ersetzen. „Ritua-
le helfen, Freud und Leid zu fassen,
weil sie die Lebenserfahrung aus
Jahrhunderten komprimieren. Den-
noch dürfen diese nicht hohl ange-
wendet werden. Gut ausgebildete
Seelsorger gehen individuell damit
auch auf die Menschen ein“, sagt
Renz. Es sei allerdings einfacher, sie
zu begleiten, wenn sie in der Ge-
meinde schon vorher Anknüpfungs-
punkte hatten. Dann könne man bes-
ser auf sie eingehen. 

Renz ist überzeugt: „Eine christli-
che Bestattung ist vielleicht keine
fernsehtaugliche Inszenierung, aber
es genügt, wenn die Angehörigen
hinterher sagen können: ,Des war a
scheene Leich.’“ 

Wertewandel am Grab

Von Heidi Friedrich
●

Markus Schäfler war einmal katholischer Priester, jetzt ist er freier „Zeremonien-Gestalter“. FOTOS: HEIDI FRIEDRICH

Der Markt für freie, nicht kirchlich gebundene Trauerredner wächst rasant

Trauerrednerin Christiane Linke.

Dekan Christoph Neubrand.

„Rituale helfen, Freud
und Leid zu fassen,

weil sie die
Lebenserfahrung aus

Jahrhunderten
komprimieren.“

Uwe Renz, Pressesprecher der
Diözese Rottenburg-Stuttgart
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